Sonnabend, 
am 18. April 
1840. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 


wöchentlich, fo wie die Blät⸗ 
ter erſcheinen. 


4 * ft. 


Allgemeines zumoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


(Schluß.) Hand auf, ich will Euch das Geld hinein zählen.“ 
ee Das geſchah; Dorntheim ſteckte es in die Taſche, 
„Ihr ſeid ein naͤrriſcher Kauz!“ rief der Capitain bedankte ſich treuherzig, worauf er eben fo ſagte: „Eigent⸗ 
lachend aus, indem er ſtehen blieb, und Dorntheim auf- lich hätte ich aber jetzt noch ein Anliegen an Sie, Capitain.“ 
merkſam betrachtete. „Was geht mich Euer Schaden, „Und das wäre?“ fragte dieſer. N 
und was gehen mich Eure zwei Scheffel Weizen an? „Sehen Sie,“ erwiederte Dorntheim vertrauungs⸗ 
Indeſſen — Ihr habt ein ſo ehrliches Ausſehen, und voll, „ich arbeite fo viel es meine Kräfte nur zulaſſen; 
ſcheint arm zu ſein — ich aber habe, als ich mehre meine Frau thut desgleichen, und trotz dem gibt es 
Tage bei unguͤnſtigem Winde auf dem Waſſer herum Tage, wo wir nicht vermoͤgend ſind, unſere ſechs Kin⸗ 
ſchwamm, wie eine Ratte, mir ſelbſt angelobt, der ganz zu fättigen, weil wir doch auch darauf denken 
ſobald ich nur den Hafen von Danzig erreicht hätte, muͤſſen, das Schulgeld für fie regelmäßig zu bezahlen, 
den erſten Nothduͤrftigen, der mir begegnen wuͤrde, ſo und ſie zu kleiden. Da ich nun von dem lieben Gott, 
recht von Herzen froh zu machen. Ihr jedoch könnt es durch Sie, wie es eigentlich von ihm gang Billig war, 
wahrſcheinlich nur erſt dann wieder werden, wenn ich den Schadenerſatz für die zwei Scheffel Weizen habe 
die zwei Scheffel Weizen, welche der Wind Euch ent⸗ ausgezahlt bekommen, welche er mir geraubt hatte, ſo 
führt hat, Euch erſetze. Es mag alſo darum ſein; moͤchte ich gern das Geld im Handel anlegen, und 
denn Wort muß ich meinem Schutzpatron halten, ſonſt | weiß nur nicht, wie ich das anfange. Vielleicht gewinne 
möchte er mich kuͤnftig bei ahnlicher Gelegenheit im ich damit ein kleines Kapitälhen; denn, was Gott 
Stiche laſſen. Nun, was koſtet gegenwärtig hier der | will, das wird geſchehen.“ 
Scheffel Weizen?“ ; Der Capitain blieb abermals ſtehen und betrachtete 
„Er iſt theuer;“ antwortete Dorntheim, „denn Dorntheim forſchend; worauf er zu ihm fagte: „Hört, 
nach dem guten iſt viel Nachfrage, und der, zen Ihr ſcheint mir zwar ein Sonderling zu ſein, aber dabei 
mir der Wind davon getragen hat, war vom beſten. | gefällt mir doch Euer offenes Ausſehen. Wenn Ihr 
Unter Brüdern zahlte man dafuͤr wohl acht Gulden nun meinem Rathe bei der Sache folgen wolltet, ſo 
per Scheffel. 5 ware. es mein Vorſchlag, daß Ihr verſchiedene Gegen⸗ 
„Bah ls ſagte der Capitain, lachend, „auf ſechszehn ſtaͤnde einkauftet, welche ich auf meiner naͤchſten See⸗ 
Gulden fol es mir, da der Himmel mir gnaͤdig gehol⸗ reift, In ankeren Gegenden für Euch verhandelte, und 
fen hat, und ich daruber fo recht aus Herzensgrund Euch fpäter die dafür eingetgufchten Waaren mitbrachte, 


Was Gott will, das wird geſchehen. | fröhlich bin, wahrhaftig nicht ankommen. Haltet die 
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die Ihr dann hier an Kaufleute abſetztet. Wenn Ihr 
daher des Sinnes ſeid, ſo kommt nur morgen gegen 
Abend auf mein Schiff: Urania benannt; dort werde 
ich das Nähere mit Euch verabreden.“ : 

Dorntheim verfprach, ſich richtig einzuſtellen, und 
der Capitain eilte darauf ſchnell an ihm. vorüber, um 
eben fo nach der Stadt zu gelangen. 


Als Dorntheim das Vorgefallene ſeiner Frau mit⸗ 
theilte, gab ihm dieſe beinahe erſchrocken zur Antwort: 
„Wie durch ein Wunder hat Dir der liebe Gott zu ſo 
viel Geld verholfen, und nun willſt Du es dem Capitain 
zuruck geben? Denn daß er es im Handel für Dich anlegen 
wird, das kannſt Du wohl nun und nimmermehr glauben. 
Er bereut ſeine gegen Dich ausgeuͤbte Großmuth, und freut 
ſich nun Deiner Dummheit; weil ſie Dich dazu beſtimmt, 
ihm die ſchoͤnen harten Thaler wieder einzuhaͤndigen.“ 

„O, ſchaͤme Dich doch Frau, einem Manne, der Dir 
keine Urſache dazu gegeben hat, etwas Unrechtliches 
zuzutrauen;“ antwortete Dorntheim verdrießlich, „bes 
leidige den braven Mann nicht.“ 

„Nun, wenn er auch wirklich ehrlich gegen Dich 
denkt,“ erwiederte Frau Dorntheim, „ſo biſt Du doch 
dem ausgeſetzt, daß Du im Handel, ſtatt zu gewinnen, 
verlieren wirſt. Es iſt daher jedenfalls beſſer, wenn 
wir das Geld behalten, die Kinder dafuͤr kleiden, und 
wenn noch fo viel davon übrig bleibt, fo kannſt Du 
Dir ja auch wohl eine neue Jacke anſchaffen. 

„Ach, was!“ ſagte Dorntheim, noch verdrießlicher, 
als vorhin, „die Kinder werden auch in dem alten Anzuge 
dem lieben Gott und uns Gutes thun koͤrnen, und meine 
Jacke wird noch lange vorhalten. Wer aber kann es wiſſen, 
ob der Capitain uns nicht zu Wohlſtand zu helfen vermag, 
denn, was Gott will, das wird geſchehen.“ 

„Ja, mit den Paar Thalern wird er uns zum Wohl⸗ 
ſtande verhelfen koͤnnen;“ erwiederte Frau Dorntheim, 
muͤrriſch, „ſie werden in alle Welt wandern, und wir 
haben das Nachſehen. Indeſſen — wem nicht zu rathen 
iſt, dem iſt — 

„Auch nicht zu helfen,“ ergaͤnzte Dorntheim das 
Sprichwort, „und darauf muͤſſen wir es freilich ans 
kommen laſſen, ob wir mit dem Gelde einen Gewinn 
machen werden. Aber — ich bleibe dabei, was Gott 
will, das wird geſchehen.“ 

Es fiel dem braven Mann nun plotzlich ein, daß 
der Buͤrgermeiſter ihm geſagt hatte, er moͤchte zu ihm 
kommen, fobald der liebe Gott, auch ohne Urtheils⸗ 
ſpruch, ihm einen Schadenerſatz verliehen habe, und er 
beeilte ſich, dieſen Befehl zu vollziehen. 

an meldete ihn ſogleich dem Buͤrgermeiſter, und 
dieſer rief ihm freundlich entgegen: „Nun, wie ſteht es? 
Hat der liebe Gott ſobald ſchon einen Schadenerſatz 
Euch zugeſchickt?“ a 

„Ja, Ew. geſtrenge Herrlichkeit!“ war Dorntheims 
Antwort, und darauf erzaͤhlte er dem Buͤrgermeiſter, 
was ihm begegnet war. 


—— 


„Euer Einfall, das Geld im Handel anzulegen, iſt 


kein uͤbler;“ erwiederte der Buͤrgermeiſter, „vielmehr fin⸗ 
det Ihr dabei meine ganze Billigung, und — wißt Ihr 
was — damit der Gewinn fuͤr Euch nicht gar zu klein 


ſei, ſo will ich Euch ein kleines Anleihen machen, wofuͤr 
Ihr gleichfalls Waaren einkaufen, und ſie nach einem 
andern Welttheile zum Verkauf ſenden konnt. Schickt 
daher nur den Capitain zu mir, damit ich im Stande 
ſei, mit ihm das Noͤthige zu verabreden.“ 

„Ihr Anerbieten iſt meines heißen Dankes werth,“ 


entgegnete Dorntheim, davon ganz durchdrungen, „und 


wenn ich nur die Worte ſo recht ſetzen koͤnnte, wie ich. 
es moͤchte, ſo wuͤrde ich dieſen Dank auch gegen Ew. 
geſtrenge Herrlichkeit ausſprechen. Aber — wie dann — 
wenn mit dem Gelde Nichts verdient wird? Wenn es 
— dergleichen Fälle ſollen ſich ja ereignen — 

„Ganz und gar verloren geht?“ unterbrach ihn der 
Buͤrgermeiſter. „O, ja! fo fügt es ſich leider nur zu 
oft im Leben; allein darauf müßte ich es ſchon ankom⸗ 
men laſſen; denn es konnte gleichfalls das Gegentheil 
davon eintreffen, Ihr wißt ja wohl, was Gott will, 
das wird geſchehen. 

„Gewiß;“ ſagte Dorntheim, treuherzig, „was Gott 
will, das wird und muß geſchehen; dabei bleibe ich 
ganz feſt ſtehen.“ 

Der Buͤrgermeiſter entließ nun den Rechtglaͤubigen, 
und dieſer brachte nach wenigen Tagen den Schiffskapitain 
zu ihm, der die Urania führte. Ihm aber haͤndigte der 
Buͤrgermeiſter hundert Gulden ein, und Dorntheim be— 
theuerte noch ein Mal, daß er ſehr arm, mithin nicht im 
Stande ſei, ihm das Geld zuruͤck zu erſtatten, falls es 
etwa im Handel verloren ginge; worauf der Buͤrgermeiſter 
ihm jedoch mit ſehr heiterem Tone erwiederte: „Je 
nun, in dieſem Falle wird wohl der liebe Gott einen 
Schadenerſatz mir nicht verweigern.“ 5 

Das Schiff, deſſen Capitain verſprochen hatte, 
Dorntheims kleines Kapital im Handel anzulegen, nahm 
feinen Lauf nach Braſilien, und es vergingen an 13 Mo⸗ 
nate, ohne daß er weiter etwas von dem Capitain hoͤrte; 
während dieſer Zeit aber hatte er manchen harten Vor⸗ 
wurf, den ſeine Frau ihm, ſeines Leichtſinnes wegen, 
machte, mit der ihm ſchon zur Gewohnheit gewordenen 
Nachſicht zu widerlegen, indeſſen ihm ſelbſt die Sache nicht 
den geringſten Kummer verurſachte. Vielmehr ſah er mit 
voͤlligem Gleichmuthe dem Erfolge ſeines Unternehmens 
entgegen; weil in ſeinem Innern feſt die Ueberzeugung 
lebte: Was Gott will, das wird geſchehen. 

Endlich ließ einer der erſten Kaufleute aus der 
Stadt den biedern Dorntheim eines Tages zu ſich rufen, 
des er näher kannte, indem dieſer haufig bei ihm im 
Tagelohn arbeitete, und rief ihm gleich bei feiner Anſicht 
freudig entgegen: „Was meint Ihr wohl, Dorntheim — 
ich habe Euch baare 600 Gulden zuzuſtellen, die mir 
ein Geſchaͤftsfreund aus Hamburg mit dem Bemerken 
für Euch übermacht, daß Ihr das Geld im Handel ver- 
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dient habt. Ein Capitain, der das Schiff: Urania fuͤhrt, 
hat es ihm uͤberliefert. Es wird daher jetzt nur auf Euch 


ankommen, ob Ihr das Geld von mir in Empfang neh- 


men, oder ob Ihr neuerdings damit im Handel weiter 
ſpekuliren wollt. Waͤrt Ihr dazu geneigt, ſo wuͤrde ich 
Euch rathen, dafür Weizen zu kaufen, und bin erbötig, 
dieſen mit dem meinigen zu verſenden.“ 

„Das möchte ich wohl ſehr gern;“ gab ihm Dornt⸗ 
heim freudig zur Antwort, „allein das Geld gehört nicht 
mir allein. Unſer geſtrenger Herr Buͤrgermeiſter hat 
den groͤßten Theil davon zu bekommen. Ich muß 
daher ihn erſt fragen, was er bei dieſer Sache zu 
thun gedenkt.“ 

Der Kaufmann erſtaunte, als er vernahm, daß der 
Buͤrgermeiſter ein gemeinſchaftliches Handelsgeſchaͤft mit 
einem armen Tagloͤhner gemacht hatte, und ließ ſich nun 
von dieſem den ganzen Hergang jener Begebenheit, die 
ibm zu den zwei Scheffeln Weizen, wieder davon und dann 
zu dem Schadenerſatz verholfen, erzaͤhlen. Dabei wurde 
jedoch der Kaufmann von dem Vertrauen, das Dornt: 
heim auf den Allmaͤchtigen geſetzt hatte und noch ſetzte, 
ſo gerührt, daß er zu ihm ſagte: „Ich halte es allerdings 
für Recht, daß Ihr unſeren Herrn Buͤrgermeiſter erſt an: 
fragt, ob er Euch das Geld auch noch ferner leihen will; 
in jedem Falle lege ich aber gleichfalls hundert Gulden 
dazu, und mit dem Ganzen koͤnnt Ihr dann ſchon einen 
runden Groſchen verdienen.“ 

Dorntheim dankte dieſem Biedermanne fuͤr ſein 
freundliches Anerbieten, und verfuͤgte ſich darauf hin zu 
dem Bürgermeifter, um ihm den Lauf der Sache mit 
der ihm eigenthuͤmlichen Treuherzigkeit vorzuſtellen. 

„Hoͤrt, Dorntheim,“ gab ihm der Buͤrgermeiſter 
laͤchelnd zur Antwort, „als ich damals Euch die hundert 
Gulden geliehen habe, wollte ich damit nur das Ver: 
trauen, ſo Ihr in Gott ſetztet, belohnen, ohne daß es mir 
einfiel, auf einen Gewinn dabei zu rechnen. Ich be— 
trachtete vielmehr das Geld als ein Geſchenk, welches 
ich Cuch darum machen konnte, weil der Himmel mir 
ein reichliches Auskommen verliehen hat, und weil ich 
mir einbilde, daß es nid hr wie recht iſt, wenn ich 
mit einem Theil davon regelmaͤßig meine drmeren Mit⸗ 
menſchen unterſtütze. Was Ihr daher mit dieſen hundert 
Gulden im Handel verdient, koͤmmt Euch von rechs⸗ 
wegen zu; fie ſelbſt find Euer, und wie Ihr ſie weiter 
benutzet, kann mir gleichviel ſein. Nur ſoll es mir 
wahrhaft Freude machen, wenn ich erfahre, daß Ihr 
dadurch gluͤcklich werdet, und mit Euch die uͤbrigen Mit⸗ 
glieder Eurer Familie.“ 

Dorntheim dankte dem Buͤrgermeiſter, mit tiefer 
Ruͤhrung, fuͤr ſein reiches Geſchenk, und meinte dann, 
fuͤnfundzwanzig Gulden wolle er von dem Gelde zur Be: 
kleidung feiner Kinder zuruͤckbehalten, und das Uebrige 
weiter im Handel anlegen. Dazu rieth auch Jener, der 
Kaufmann gab die verſprochenen hundert Gulden gleich: 
aus, und Dorntheim brachte ſeelenvergnuͤgt feiner 
Frau die fünfundzwanzig, die er bereits im Handel vers 


10 


dient hatte. Dabei ſchmunzelte ſie aber nun freundlich und 
wiederholte mit ihm gleichſtimmend ſehr oft das ſchoͤne 
Sprichwort: Was Gott will, das muß geſchehen. 


Auch jener Kaufmann, welcher fuͤr den biedern 
Dorntheim das Getreidegeſchaͤft weiter fortſetzte, ſchenkte 
ihm die erſt nur geliehenen hundert Gulden in der Folge, 
und da die Vorſicht jede Unternehmung beguͤnſtigte, 
woran Dorntheim auch Antheil hatte, ſo dauerte es nur 
wenige Jahre, bis er ein wohlhabender Mann wurde. 
Dabei aber verdiente er auch wirklich das Gluͤck, ſo ihm 
der Himmel verliehen, denn er zahlte reichliche Zinſen 
dafiir an die leidende Armuth, und wo es nur eine Buͤr⸗ 
gerpflicht zu erfuͤlen gab, da war er der Erſte, welcher 
ſich dazu anbot. Wenn man jedoch in ſpaͤterer Zeit, 
als man ihn ſchon zu den reicheren Kaufleuten der Stadt 
Danzig zählen konnte, bei vorkommender Gelegenheit 
ihn fragte, warum er, mit den Seinigen, nicht an einem 
offentlichen Vergnügen Antheil genommen, etwa einen 
Ball, oder ein Concert beſucht habe, dann pflegte er ſtets 
laͤchelnd zu antworten: „Ei, wie wuͤrden wir uns ſo 
ungelenkig neben den, feiner als wir es ſind, gebildeten 
Menſchen herum bewegen. Nein! unter ſie gehoͤren wir 
nicht, und nur meine Kinder erſt, die ich jetzt nach meinen 
beſten Kräften, in Allem, was fie heutigen Tages wiſſen 
muͤſſen, unterrichten laſſe, ſollen darauf Anſpruch machen 
koͤnnen, in feiner Geſellſchaft zu erſcheinen. 

Dieſe Beſcheidenheit erkannte man von allen Seiten 
gebührend an, und da fein Vermögen ſich beinahe in's 
Unglaubliche im Handel vermehrte, ſo drang man ſo 
lange in ihn, bis er endlich mit den Seinigen nicht nur 
an oͤffentlichen Orten erſchien, ſondern auch die Einla⸗ 
dungen ſeiner Bekannten annahm. Allein trotzdem pfleg⸗ 
ten ſie nie in einen hoͤheren Kreis ſich einzudraͤngen, oder 
bei der Verabredung zu einem oͤffentlichen Vergnuͤgen; 
ſondern warteten immer ruhig ab, bis man fie auffor⸗ 
derte, daran Theil zu nehmen. 

Mochte doch aber, wie er, der redliche, gegen Gott 
ſo dankbare Dorntheim es that, jeder Reiche, nach ſeinen 
Kräften, den leidenden Mitbruder bei vorkommender 
Noth unterſtuͤtzen, und der Kräftige dem, der es bedarf, 
die Hand reichen auf dem rauhen Pfade ſeines Lebens, 


den er muͤhſam zuruͤck legt; wie ſehr viele Thraͤnen des 


= 


Kummers und des Elendes dürften dann weniger fließen! 
Doch — nur zu oft liefern Hartherzige eine genügende 
Erklaͤrung des Gleichniſſes, welches die heilige Schrift 
uns uͤberliefert, und der Herr fuͤr uns zur Warnung 
ausgefprochen hat, und worin es heißt: Es wird leich⸗ 


ter fein, daß ein Kameel durch ein Nadeloͤhr gehet, als 


ein Reicher in das Himmelreich kommet. 

Der Reiche iſt daher nur dem Anſcheine nach in 
den Vortheil gegen Aermere geſtellt; denn: Wem Viel 
gegeben iſt, von dem wird auch Viel gefor⸗ 
dert werden. N 

z 3. Satori (Neumann). 
— a 
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Reiſe um die Welt. 


** Der Schwaͤbiſche Merkur vom 10. März ent: | 


haͤlt einen Artikel „Ueber den Mißbrauch ſtarker Getränke 
und den Gebrauch des Waſſers.“ Darin wird erklaͤrt, daß 
das haͤufige Vorkommen ſimpelhafter, d. h. dummer oder 
bloͤdſinniger Perſonen keinesweges den klimatiſchen Ver: 
haͤltniſſen, oder dem ſo oft unſchuldig angeklagten Quell⸗ 
waſſer, ſondern nur dem unmaͤßigen Genuſſe gegohrener Ges 
traͤnke, beſonders des Branntweins, zuzuſchreiben ſei. Die: 
ſem Uebelſtande müffe abgeholfen werden durch Maͤßigkeits⸗ 
Vereine, aber nicht nach Art der engliſchen, denn „Nichts 
als Theetrinken“ erzeuge ebenfalls einen ſiechen Körper, 
Man muß kuͤnftig daran denken, nicht bloß Krankenhaͤuſer, 
ſondern auch Geſundenhaͤuſer anzulegen, in welchen man 
Geſellſchaft finde, ohne Branntwein und Bier trinken und 
bezahlen zu muͤſſen. Es wird nun dringend zum Waſſer⸗ 
trinken, kalten Baden und Waſchen eingeladen. Dann 
heißt es: „Die Schuljugend ſoll zur Sommerszeit vom 
Lehrer zum Baden gefuͤhrt und alle, je nach einer Schul⸗ 
ſtunde, zum Waſſertrinken eingeladen werden. Wo ein 
Fluß oder See an einem Orte iſt, ſollen aus Gemeinde⸗ 
mitteln nahe Badeplaͤtze erworben, ausgeſteckt, die Wege 
dazu eingeraͤumt, Ankleidehuͤtten errichtet und mit Rettungs⸗ 
ſtangen oder Haken verſehen werden; wo aber kein natuͤr⸗ 
licher Badeplatz, da ſoll er kuͤnſtlich durch Anlegen eines 
Baſſins oder einer Touche errichtet werden.“ 

Ferrer, welcher an den letzten von der Cortes⸗ 
Verſammlung in Madrid ausgegangenen Unruhen keinen 
geringen Antheil hatte, wird folgendermaßen geſchildert: 
„Er iſt der wahre Repräſentant dieſer Revolution, er trägt 


auf dem Rüden den Kammerherruſchlüſſel, auf dem Kopfe 


die Jakobinermüͤtze, auf der Bruſt den Ordensſtern und in 
der Taſche den Plan zu einer Verſchwoͤrung.“ MER 
„ Nach Breslau hat ein Herr Hahn einen Co⸗ 
loſſeum⸗Wagen gebracht. Derſelbe enthält ein Panorama, 
ein Wachsfiguren⸗Cabinet und eine Camera obſcura, dient 
dem Herrn Hahn und deſſen Frau als Wohnhaus und faßt 


uͤber 200 Zuſchauer. 


„ Zu Durham (England) hat ſich der 85jaͤhrige 
penſionirte General Sir William Wilkinſon erſchoſſen. Die 
Urſache des Selbſtmords kennt man nicht. Der General, 
der lange Zeit in Amerika gedient hat, hinterlaͤßt ein uner⸗ 
meßliches Vermögen. Im Böften Lebensjahre den Tod noch 
herbeiführen, heißt doch auch nicht ein klein wenig warten 
konnen, zumal wenn man fo viel Geld hat, es mit anzuſehen. 

*. Ein vollſtaͤndiges chineſiſch⸗lateiniſches Woͤrterbuch 


fehlte bisher noch, man hatte nur ein von den Tataren 


geſammeltes unvollſtaͤndiges in 14 Bänden (Kong⸗Yong 
Tſye⸗tun). Der Engländer Marris, der lange in Indien 


lebte, hat nun ein ſolches, in 32 Folio⸗Baͤnden, nach Eng: 


land gebracht, welches alle chineſiſchen Schriftzeichen enthält. 


* * USER 


In der wiſſenſchaftlichen Welt Wiens macht jetzt die 
gelungene Komplizirung des Hydro⸗Orxygen⸗Gas⸗Mikroskops 
mit der Daguerrotypie großes Aufſehen. Den vereinten 
Bemuͤhungen der Herren von Ettingshauſen, Berres, Schuh 
und Ploͤſſel gelang es, einen Apparat zu konſtruiren, worin 
durch das Hydro⸗Oxygen⸗Gas⸗Mikroskop und durch kraͤftige 
kuͤnſtliche Lichteinwirkung transparente und opake Gegen: 
ſtaͤnde als Lichtbilder klar dargeſtellt, und auch durch das 
Daguerreſche Verfahren bleibend fixirt werden. Hiedurch 
gewinnt die Daguerrotypie ihre volle Anwendbarkeit fuͤr das 
praktiſche Leben und die Naturwiſſenſchaften, indem ſie durch 
dieſen Apparat die Gegenſtaͤnde in größern beſtimmten Um⸗ 
riſſen zeigt und in jedem beliebigen Augenblicke benutzbar wird. 

Der beruͤhmte Weſſenberg hat ein Werk veroͤf⸗ 
fentlicht, an dem er 20 Jahre lang gearbeitet hat: „Ger 
ſchichte der Kirchenverſammlungen des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts.“ f 

** Ein Candidat, der ſich zu einer Stelle bei einem 
Kirchenpatron meldete, mußte uͤber die Gebuͤhr lange im 
Vorzimmer warten. Schon hierüber aufgebracht, ward er 
endlich vorgelaſſen. Als ſich aber auch noch der Kirchen: 
patron mißfaͤllig uͤber feinen Schnurrbart äußerte, rief er 
aus: „Was, ich einen Schnurrbart? (ſich nach dem Munde 
fuͤhlend) der muß mir gewachſen fein, während ich im 
Vorzimmer wartete.“ 

„In einem Wochenblatte wird ein Bedienter ger 
ſucht, der den Herrn ra-, die Frau fri- und die Kinder 
amu⸗ſiren konne. 

„Herr Dr. Brinkmeier erzählt in der Mitternachts⸗ 
Zeitung: Als ich im Jahre 1804 in Tyrol war, wovon 
Wolfgang Menzel ſagt: „Wenn alle Deutſche fo wären, 
wie die Tyroler, ſo maͤnnlich, frei, ſchoͤn und treu, wir 
waren die Herren der Welt,“ hoͤrte ich an einem Feſttage 
fruͤh Morgens in einem ſtillen Dorfe eine Stimme, die 
hell und volltoͤnend ſich in einem Geſange ausſprach, der 
mich maͤchtig ergriff. Ein friſcher Wind trug auf den 


leichten Flügeln den Glockenklang des fernen Kirchthurms. 


Das Madchen fang mehr melodiſch als arienartig: 
Hoͤr' ich nicht das heil'ge Gloͤcklein lauten? 

Ach! das wird die heil ge Meſſ' bedeuten, 

In der heil'gen Meſſ' kann ich nicht ſein, 

Drum heil'ger Schutzengel mein, 

Tritt Du fuͤr mich jetzt ein, 

Knie Du Dich an meinen Ort, 

Hoͤr' Du das goͤttliche Wort; 

Komm' dann zuruck zu mir 

und bring' das heil'ge Wort mit Dir. , 
Schildert Mortimer in Maria Stuart mit blühenden und 
glühenden Farben das romantisch Poetiſche des Katholicis⸗ 
mus, fo kann wohl deſſen gemuͤthlich kindliche Religioſität 
nicht zarter ausgedrückt werden, als in obigen Worten. 


Hierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
M. 47. 


Inſerate werden A 1½ Süilbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


— 


er m 18. er pril 1840. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 


alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Nekrolog. 


Auguſt Julius Edmund Pflugk, aͤlteſter Sohn 
des im Jahre 1830 hieſelbſt verſtorbenen Regierungs⸗Cal⸗ 
culators Pflugk, ward den 21. November 1803 zu Lychen 
in der Ukermark geboren. Sein Vater, zuerſt nach Ma⸗ 
tienwerder, dann 1816 nach Danzig verſetzt, brachte den 
damals dreizehnjaͤhrigen Knaben in die im folgenden Jahre 
am 10. November 1817 mit dem ehemaligen Gymnaſium 
academicum vereinigte Oberpfarrſchule zu St. Marien. 
Mit ihr trat der junge Pflugk in das aus jener Verei⸗ 
nigung hervorgegangene neue Gymnaſium uͤber, welches 
er Oſtern 1821 mit der Univerſitaͤt Berlin vertauſchte. 
Wie hier der Direktor Meineke die ausgezeichneten Ei⸗ 
genſchaften des liebenswürdigen Juͤnglings wohl erkannt 
und gepflegt hatte, fo entgingen fie auf der Univerfität 
nicht dem Scharfblicke des Geheimen Regierungs-Rathes 
Prof. Boekh, unter deſſen Leitung unſer Pflugk denn 
auch, bald Mitglied des philologiſchen Seminars geworden, 
feine Studien in Berlin vollendete. Oſtern 1825 nach 
Danzig zurückgekehrt, wurde er, kaum 21 ½ Jahr alt, 
zuerſt interimiſtiſch, ein halbes Jahr ſpaͤter als ordentlicher 
Lehrer am Gymnaſium angeſtellt, und Michaeli des fol⸗ 
genden Jahres 1826, noch nicht 23 Jahr att, Profeſſor, 
indem er in die vierte obere Lehrſtelle des Gymnaſiums 
einrückte. Bei feinen großen Fähigkeiten, verbunden mit 
einem angeſtrengten, ja wir wollen es frei herausſagen, zu 
angeſtrengten Seife, hatte er es freilich von der Univerfität 
zurückkehrend ſchon weiter gebracht, als Mancher in gleichem 
Studium und Berufe es ſein Leben lang bringt. Daher 
konnte er denn mit dem günftigften Erfolge, neben anderem 
Unterrichte, ſogleich den geſchichtlichen Unterricht in den 
drei oberſten Klaſſen übernehmen, den er erſt, als Michaeli 
1833 ein eigner Lehrer für dieſes Fach in der Perſon des 
Prof. Hirſch berufen wurde, nach eigener Wahl mit bloß 
philologiſchem Unterrichte in den beiden oberſten Klaſſen ver: 
tauſchte. Was er leiſtete, kann nur zum geringſten Theile 
aus ſeinen Schriften, der vita Theopompi, Berol. 1837, 
dem rerum Euboicarum speeimen, Berol. 1829, den 
ſechs euripideiſchen Stuͤcken (Medea, Hecuba, Andromache, 
Heraclidge, Alceſtis, Helena) in der Gothaer Bibliotheca 
Graeca und den Sched. critic. v. 1835, obgleich auch 
dieſe dem Kenner den gründlichen Forſcher und Gelehrten 
befunden, erſehen werden. Man muß, wie wir, ſeine 
Amtsgenoſſen und feine Schüler, ihm näher geſtanden ha⸗ 
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ben, um nicht allein ſeine Gelehrſamkeit und Lehrgaben, 
ſondern den ganzen Mann wuͤrdigen zu koͤnnen; unverholen 
ſpreche ich es aus, das Gymnaſium hat in ihm ſeine Krone 
verloren. Obwohl er uns Alle an Gelehrſamkeit wie an 
Lehrgeſchick uͤberragte, war doch niemand anſpruchsloſer, 
niemand beſcheidener, niemand, fo weit feine Kräfte es ge— 
ſtatteten, Andern zu dienen bereiter, als er; die humaniora, 
die ſein Studium waren, zeigten an ihm, was ſie in einer 
edeln Natur zu wirken vermögen, er war eine candida 
anlma im wahrſten Sinne des Wortes. Zu bedauern nur 
iſt es, daß fein uͤbergroßer Eifer für Wiſſenſchaft und Bil: 
dung ihn ſo fruͤh dem ſchoͤnen Wirkungskreiſe, in dem er 
wahrhaft verehrt wurde, im eben angetretenen 37ſten Le⸗ 
bensjahre entriſſen hat. Bis zum Jahre 1831, wo ein 
ſehr hartnaͤckiges Fieber ihn befiel, behauptete er zwar, keine 
Spur von Schwaͤche oder Kraͤnklichkeit empfunden zu haben, 


doch glaube ich, daß er ſchon auf der Univerſitaͤt durch 


uͤbermaͤßige Anſtrengung ſeine Geſundheit allmaͤhlig zu un⸗ 
tergraben angefangen hat. Dieſe Anſtrengung wurde in den 
erſten ſechs Jahren ſeines Lehramtes in gleicher Weiſe fort⸗ 
geſetzt, und nachdem ihn die Krankheit ein Mal niederge⸗ 
worfen hatte, konnte er ſich nie mehr wieder erholen. 
Kuͤrzere oder laͤngere Krankheitsanfaͤlle kehrten. von Zeit zu 
Zeit wieder; im Jahre 1834 ſuchte er durch eine Reiſe 
nach Carlsbad und Toͤplitz feine Geſundheit wieder zu er⸗ 
langen, doch die Reiſe wirkte, wenn auch etwas, doch nur 
wenig, wie auch die Erleichterung, die ich ihm durch gaͤnzlich 
freie Nachmittage ſeit mehren Jahren bereitet hatte, ver⸗ 
bunden mit der Bereitwilligkeit ſeiner ihn liebenden und 
verehrenden Collegen, ihn, wann er ſich angegriffen fühlte, 
zu vertreten, die ein Mal gebrochene Kraft wieder aufzu⸗ 


richten nicht vermochte, obwohl Niemand das Ende ſeines 


Lebens ſo nahe glaubte. Den 28. November des ver⸗ 
gangenen Jahres, acht Tage nach ſeinem Geburtstage, an 
welchem die Schüler der beiden obern Klaſſen ihn noch 
durch einen Morgengeſang und eine Abendmuſik uͤberraſcht 
und erfreut hatten, zeigte er mir an, daß er ſeine Stunden 


nicht geben koͤnne; ich hielt es fuͤr eine Erkaͤltung oder 


einen gewoͤhnlichen Kolik-Anfall, beſuchte ihn am andern 
Tage und troͤſtete ihn, in der vollen Ueberzeugung, daß es 
nichts weiter als eine gewoͤhnliche Erkaͤltung ſei, die ſich in 
kurzer Zeit wieder geben werde. Nach einigen Tagen kam 
ich wieder, wurde aber von der ſorgſamen Mutter und den 
Schweſtern nicht vorgelaſſen, fo daß ich mich in den naͤchſten 
Tagen auf eingeholte Erkundigungen beſchraͤnkte. Da indes 
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die Nachrichten immer bedenklicher wurden, ging ich Freitag 


den 13. December in der Mittagsſtunde ſelbſt wieder hin 
und verlangte ihn zu ſehen; er war in einem halben Schlafe. 
Aufmerkſam gemacht, erkannte er mich jedoch, reichte mir 
ſeine Hand, blickte mich freundlich an, ſprach einige ihm 
ſchon ſchwer werdende Worte und ſank, nachdem ich ihm 
verſprochen, bald wieder zu kommen, in ſeinen Halbſchlaf 
zuruͤck. Jetzt ahnete auch ich Gefahr, traf gleich beim Weg⸗ 
gehen ſeinen Arzt, der indeß, obwohl er die Gefahr nicht 
ableugnete, doch noch keine entſchiedene Lebensgefahr zu ſehen 
behauptete, am Abende deſſelben Tages jedoch mich von 
der ſchwindenden Hoffnung für fein Leben in Kenntniß ſetzte. 
Am andern Morgen wurde er auch von einem zweiten, ihm 
ſehr befreundeten Arzte entſchieden aufgegeben, und am drit⸗ 
ten, Sonntags, um halb zehn Uhr verſchied er; ich hatte 
ihn am Freitage zum letzten Male geſehen. Nicht allein 
wir, feine Amtsgenoſſen und feine Schüler, vergoſſen helle 
Thraͤnen bei der Trauerbotſchaft, die ganze Stadt, ſo weit 
fein Name bekannt war, nahm innigen Antheil. Das feier: 
liche Leichenbegaͤngniß, wobei, unter Vorantritt eines Muſik⸗ 
chors, ſaͤmmtliche Schuͤler, von 12 Marſchaͤllen in Zuͤgen 
geführt, zu Fuße, und hinter ihnen eine große Menge von 


Wagen folgten, hatte bei dem ſchoͤnſten Wetter, obwohl ſtarker 


Kaͤlte, Donnerſtag den 19. December ſtatt. Am 20. De⸗ 
cember feierten wir ſein Andenken mit Rede und Trauerge⸗ 
fängen in unſern Raͤumen, worauf die Weihnachtsferien ein⸗ 
traten, deren wir zur Beruhigung unſerer Seelen und Samm⸗ 
lung neuer Kraͤfte und friſchen Muthes Alle gar ſehr bedurften. 
(Aus dem Schulprogramm des Danz. Gymnafüi 1840.) 


Kajütenfracht. 


— Se. Maj. der Kaiſer von Rußland hat fuͤr eine 
Anſicht des Durchbruchs bei Neufähr, von dem Ingenicur⸗ 
Lieutenant Herrn Falk und dem Lithographen Herrn Got: 
theil, welche Ihm durch den ruſſiſchen General⸗Conſul 
Herrn von Buͤtzow uͤberſchickt wurde, für die durch den 
Durchbruch Verarmten hundert Ducaten eingeſendet. 

— Es würden gewiß, ſchon der Feierlichkeit wegen, viele 
Brautpaare ſich in den Kirchen trauen laſſen; allein um dem 
großen Spektakel in dem Gotteshauſe zu entgehen, ziehen 


‚fie es vor, im Hochzeithauſe dieſe heilige Handlung voll: 


ziehen zu laſſen. Schaaren von Menſchen ſtellen ſich ſchon 
vor den Kirchthuͤren auf, um das Brautpaar zu empfangen, 
und es draͤngt ſich Jung und Alt mit ihm zugleich in die 
Kirche. Es iſt bloß die Neugierde, welche ſie dahin lockt, 
und beſonders finden ſich erwachſene Maͤdchen, um den 
Anzug der Braut zu kritiſiren und oft recht laut ihr Ur⸗ 
theil uber denſelben auszuſprechen. Waͤhrend der Traurede 
entſteht oft durch das Scharen der Füße ein fo lautes Ges 
raͤuſch, daß der Geiſtliche ſelbſt für Naͤherſtehende unver: 
nehmbar iſt. Wundern muß man ſich, daß ſelbſt Frauen 
aus den gebildeten Staͤnden mit ihren Kindern ſich bei 
ſolcher Gelegenheit einfinden. Kaum iſt die Trauung voll⸗ 
zogen, ſo draͤngt ſich Alles nach der Kirchthuͤre, und dort 
formirt ſich eine Straße, durch welche die oft von frommen 


Gefuͤhlen bewegte Braut paſſiren und ſich nochmals be— 
ſchauen laſſen muß. Wenn die Anverwandten des Braut— 
paars vielleicht als Zeugen bei der Trauhandlung ſich ein— 
finden, ſo iſt ihnen dies nicht zu veruͤbeln; wenn man aber 
Menſchen dort ſieht, mit denen das Brautpaar nicht in der 
geringſten Verbindung ſteht, fo muß dieſes wirklich unchrifte 
liche Betragen gerügt und deſſen Abſtellung gewuͤnſcht werden. 


Dr. Mundt und Dr. Klein.) 


(Zimmer derſelben; Beide ſitzen an ihren Schreibetiſchen.) 
Groß (nach einer Pauſe, in welcher er ſchrieb). Endlich 
iſt der Aufſatz beendet, 

Maul. Eine Kritik? 

Groß. Was ſonſt? Was koͤnnte ich ſonſt ſchreiben? 
Es fehlt mir wie Dir, erhabener Schriftſteller, an Phan⸗ 
taſie, an Erfindung, an Herz und Humor, an ſchoͤpferiſcher 
Kraft, an Darſtellungs-Talent. Doch das bleibt unter ung, 
vor der Welt haben wir Alles. 

Maul. Ueber Wen oder uͤber Was handelt die Kritik? 

Groß. Ueber Goͤthe's hoͤhere Freiheitsidee und hoͤ— 
heren Patriotismus in ſeinen Werken, als die Mittel⸗ 
maͤßigkeit begreifen kann. f 
„ Maul. Vortreffliche Tendenz und vortrefflich gewaͤhlter 
Titel, durch den Du Dich ſelbſt über die Mittelmaͤßigkeit ſtellſt. 

Groß (lächelnd). Ganz recht. Deiner iſt darin 
auf das Briilantefte gedacht. 


Maul. Meinen Dank ſpricht der Artikel aus, an 
welchem ich ſo eben arbeite. 5 N 

Groß, Wie ſchoͤn, daß wir uns fo eng verbunden 
haben; daß wir, Groß und Maul, ſo zu ſagen, Eins ſind. 

Maul. Es hat uns herrliche Fruͤchte getragen; um 
fo herrlichere, als wir gleichbefaͤhigte oder gleichunbefaͤhigte 
und gleichdenkende Geiſter gefunden haben. 

Groß. Die, wenn wir ſie, und ſie uns auch bitter 
angriffen, dennoch im Geheimen bewußt für einen und den« 
ſelben Zweck arbeiteten: für Unbedeutendmachen des produce 
tiven Talents, fuͤr Erheben des reproductiven, kritiſirenden, 
beſprechenden. — Und wie leicht ließ ſich der vielkoͤpfige 


Dummkopf, Publikum genannt, von uns lenken! Haben 


wir es nicht in wenigen Jahren dahin gebracht, daß wahre 
Schoͤpfung, flammende Poeſie, echte Wahrheit mit halber 
Anerkennung bekopfnickt, dagegen faſt nichts gekauft und als 
wichtige Erſcheinung beſprochen wird, als: Nachgelaſſene 
Briefe, kritiſche Betrachtungen, Biographieen und Denkwuür⸗ 
digkeiten, einhundertſte Schwägerei Uber neunundneunzig Mal 
Beſchwatztes, ſchwindſuͤchtig⸗ vornehme Novellen und fo weiter? 
Selbſt die Beſſern, die Beſten haben wit verführt, haben wir 


dahin gebracht, in gleicher Weiſe zu fuͤhlen und zu beurtheilen. 


Nur das Saftloſe macht Gluͤck, und Shakeſpeare ſieht wie ein 


plebejiſches Ungeheuer inmitten 5 8 Jetzt⸗Literatur aus. 
Paufe, 


Maul. Ich habe eine Idee. 
Groß (fallt auf die Knice). Sie iſt herrlich. 


9) Aus Nante’s Tod. Mund parabirt als „Maul “, Klin 
als „ Groß“ 


ſt an den 


— ie > 4 (Fottſetzung. 


5 EN robe. 


„Kellner! Auſtern und eine Flaſche Madera.“ 
„Eine Quelle aus Amerika! dann wirſt Du auch 
wohl Pinſel und Palette Valet fügen und die Kunſt an 
den Nagel haͤngen.“ 
„Mit nichten! denn feht, Freundchen, zuerſt iſt es ja 
ungewiß, ob mein Onkel mich bereichert oder nicht, wenig⸗ 
ſtens ſo lang er noch am Leben iſt; und dann bin ich auch, 
wie Ihr wißt, aus eigener Wahl Maler geworden, da ich 
mich von Kindheit an zur Kunſt hingezogen fühlte und, 
wie ich hoffen darf, nicht ohne allen Beruf.“ 

„Kellner! die Flaſche iſt leer.“ 

„Alſo biſt Du auf ein Mal reich geworden, Hugo; 
nun wirſt Du auch wohl Deine Freunde vergeſſen.“ 

„Ich? dann kennt Ihr mich ſchlecht; Eure Freund⸗ 
ſchaft iſt mir eben ſo lieb geworden, wie die Kunſt. Nein, 
meine Theuren, Reichthum wird mich nicht dahin bringer, 
mit meinen Freunden zu brechen; nur ſoll mir die Kunſt 
nicht mehr ſo tief herabgewuͤrdigt werden, daß fie mir bloß, 
wie jener Dichter ſagt, als eine fette Kuh diene, ſondern ſie 
ſei mir ein Goͤtterkind, das mich in höhere Regionen hebt; 
ich will aber damit nicht ſagen, daß, wenn es ſein kann, 
ich mir nicht guͤtlich thue und neben der Kunſt auch der 
Natur meine Huldigungen darbringe; die Cigarren, Freund⸗ 
chen, muͤſſen gleich ſchon beſſer ſein, und nur aus Ambra⸗ 
pfeifen ſoll hinfort der Dampf des beſten tuͤrkiſchen Ta⸗ 
baks entqualmen.“ . 
„Kellner, Wein!“ ‘ 
„Kellner, bringt uns das Beſte und Schmackhafteſte, 
was Ihr habt.“ 

„Was befehlen Sie denn, meine Herren?“ 

„Verſteht Ihr mich denn nicht? Ich ſage Euch ja, 
Ihr ſollt den Tiſch mit Allem, was Ihr nur Koͤſtliches 
und Ausgeſuchtes habt, bedecken.“ 

„Wir haben Kaviar, Turbot, Straßburger Gänſeleber⸗ 
paſteten.“ 3 

„So bringt nur, was Ihr am Beſten habt und laßt 
es uns an Wein nicht mangeln.“ 

„Was iſt ruͤhrender, als eine Freundſchaft, die ſich 
auch dann nicht zuruͤckzieht, wenn das Gluͤck den Freunden 
abhold iſt!“ 5 
„Nicht mindern Preis gebührt der Freundſchaft, die 
im Gluͤck noch fortbeſteht.“ 

„Trinken wir auf das Wohl der Unabhängigkeit Amerika's!“ 
„Hoch lebe das reichbegabte Land, das in ſeinem 
Schooße ſo viel der edeln Metalle birgt!“ 

„Ein Lebehoch den theuern Verwandten, die dort Geld 
zuſammenſcharren, um es uns in Freud’ und Jubel ver⸗ 
ehren zu laſſen!“ 
> Es 70 mein verehrungswuͤrdiger Onkel Johann!“ 

„Ja, der Onkel Johann foll leben! Drei Mal hoch!“ 

„Kellner! nehmt dieſe Flaſchen weg. Das iſt ein ge⸗ 
meiner Wein! Wir find keine Leute, die Kratzer trinken; 
bringt Cecuber und Faletner her!“ 


— 


auch 


„Und zwar alten, gleich dem, wovon Horaz ſich himm⸗ 
begeiſtert fuͤhlte.“ 5 

„Bekraͤnzt mit Myrthe uns den Becher, wir wollen 
des Lebens freuen und genießen, was uns das Leben 
Genuſſe beut.“ : 

„Nun, Kellner! wo bleibt denn der Cecuber?“ 
„Cecuber iſt nicht da, meine Herren!“ 

„So gebt uns Falerner!“ 

„Iſt auch micht da.“ 

„Meine Herren! ich erklaͤre dieſes Kafehaus für eine 
erbaͤrmliche Garkuͤche, in der nichts zu haben iſt.“ 

„Kellner! ſagt dem Wirthe, daß mein Onkel aus Ame⸗ 
rika nicht ein einziges Mal hier fein Frühftüd einnehmen wird.“ 

„Ja, ja; ein Onkel, der zwanzig Jahre in Amerika 
zugebracht hat.“ i 

„Der müßte doch feine Tage mit Nichtsthun verſchlen⸗ 
dert haben, wenn er nicht wenigſtens jährlich 500,000 Franken 
verdient hätte,’ 

„Kellner! ſeid Ihr gewiß, daß weder Cecuber noch 
Falerner da iſt, ſo bringt uns Champagner.“ 

„Vom beſten! Hoͤrt Ihr?“ 

„Und dann zum Deffert, was Ihr nur immer Koͤſt⸗ 
liches auftreiben koͤnnt; Ihr ſollt auf den Preis nicht ſehen.“ 

„Wir fragen Euch ja nicht, was es koſtet.“ 

„Wofür feht Ihr uns an, daß Ihr uns ſolchen zur 
fammengerafften Schnickſchnack bringt? Weg damit! Ich 
mag es nicht anrühren.“ 

„Wenn Ihr uns nicht beſſer aufwartet, ſo gieße ich 
Euch eine Flaſche Champagner ins Geſicht.“ 
= „Hier iſt's unleidlich; kommt, laßt uns weiter gehen.“ 

„Kellner! wie viel ſchulden wir?“ 

„98 Franken.“ 
„Meine Herren! ſo muͤßt Ihr mir aushelfen; ich 
da eben nur vier Napoleons zu mir geſteckt.“ 
„Stell' es Deinem Onkel nur in Rechnung, der wird 
wohl Alles bezahlen.“ 

Nachdem die Rechnung bezahlt war, verließen die 
Freunde mit ergluͤhten Wangen und Augen, aus denen das 
Feuer des genoſſenen Weines ſpruͤhte, das Kafehaus. 

Man trat in ein Haus, wo Quartiere zu vermiethen waren. 

„Haben Sie dieſes Quartier zu vermiethen, Madame?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Vermiethen Sie es meublirt?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Wie viel verlangen Sie monatlich?“ 

„Hundert Franken.“ ß 

„Es ift für meinen Onkel aus Amerika; ich mag 
nicht lange handeln, nur wuͤnſchte ich, daß Sie neuen Fuß⸗ 
teppich hinlegen ließen. Es darf durchaus an nichts fehlen, 
wie es ſich für Leute ſchickt, die bezahlen koͤnnen.“ 

„Ich werde Alles beſtens beſorgen. Wann glauben 
Sie, daß Ihr Herr Onkel ankommen wird?“ 

„Morgen, übermorgen, erſt in acht Tagen vielleicht. 
Aber ich miethe Ihr Quartier von jetzt an, und Sie wollen 
Sorge tragen, daß tüchtig eingeheizt und das Feuer Tag 
und Nacht unterhalten werde.“ 


uch 


uns 
zum 


habe 
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— „Aber, wenn Ihr Herr Onkel erſt in acht Tagen 
ankommen foll . 2 A 

— „Ich denke, Madame, Sie werden meinen Onkel 
aus Amerika nicht beſſer kennen wollen, als ich ſelbſt; 
mein Onkel iſt ſehr froſtig, daher laſſen Sie nur von jetzt 
an einheizen, Sie ſollen dafuͤr bezahlt werden.“ 


. 


Andern Tages erwachte Hugo, in Folge des geſtrigen 


Fruͤhſtuͤcks, mit etwas ſchwerem Kopfe; indeſſen ftiegen bald 
ſo angenehme Vorſtellungen in ihm auf, daß er ſich all⸗ 
maͤhlig erheitert fühlte. Mit feſter Hoffnung durfte er nun 
der Zukunft entgegenſehen, und das Bild ſeiner geliebten 
Thereſe trat heute lieblicher als je vor ſeine Phantaſie und 


erfüllte ihn mit ſeligem Entzuͤcken. Freilich kamen ihm die 


Marktbericht vom 13. bis 17. April 1840. 


Der Getreidemarkt in unſerer Börfe hat bereits angefangen, 


jedoch leider unter ſchlechten Ausſichten, da die auswärtigen Be⸗ 
richte uns nicht viel Leben in biefem Geſchaͤfte verſprechen. Man 
glaubte, daß in England die Vorräthe von Weizen ſehr gering 
feien und bis zum Früh jahre beinahe ganz aufgezehrt fein wuͤrden; 
jetzt berichtet man, daß ſich im Lande noch bedeutende Partieen 
von gutem Weizen vorfinden, mehr als man je erwartet hätte, 
und da die Muͤller ſich bereits im Winter vom Continente das 
Quantum, was ſie bis zur naͤchſten Erndte gebrauchen würden, 
beſtellt hatten, ſo if jetzt außerordentlich wenig Frage nach 
Weizen an den Märkten, wozu noch kommt, daß man aus Amerika 
bedeutende Zufuhren von Mehl erwartet. Es iſt alſo nicht zu 
verwundern, wenn auch an unſerm Markte ſich wenig Leben zeigt. 
Die Zuführen zu Waſſer ſind noch nicht bedeutend, und wird vor 
der Hand das Meiſte ſich nicht am Markte zeigen, da uͤber 
10,000 Laſt Weizen waͤhrend des Winters bei offenem Waſſer zu i 
fern abgeſchloſſen ſind, die nun wohl gleich geliefert werden mochten. 
Von Polen ſind ſchon Thorn paſſirt vom 7. bis 14. d. M. 
1343 Laſt Weizen. Hier find im Laufe der. Woche im Junker⸗ 
hofe ausgeſetzt worden: 1804 Laſt Welzen, 60 Laſt Roggen, 
16 Laſt weiße und gelbe Erbſen, 17 Laſt graue Erbſen, 1 Laſt 
Wicken; wovon verkauft wurden: 3 Laſt heller Weizen, 125pf., zu 
„ 4705 18 Laſt poln. 128pf. bunter, zu fl. 4755 6 Laſt 128pf. 
kante zu fl. 485. Nach Ankunft der legten Nachrichten iſt vor⸗ 
geftern nichts gekauft. Roggen ohne Begehr; am Anfange der 
Woche wurde etwas zur Conſumtion gekauft und ſchoͤner 119— 
120pf. mit fl. 190 bis fl. 192 pr. Laſt bezahlt. Erbſen werden 
noch geſucht, beſonders gute Gattungen, und ſind alle Partiechen, 
die ſich gezeigt haben, gekauft und mit fl. 230 bis fl. 255 be⸗ 
zahlt worden. Gute Wicken ſind ebenfalls begehrt und wurden 
dafuͤr fl. 230 bezahlt. Gerſte ohne Begehr, dagegen Hafer ſehr 
gefragt. — — An der Bahn ſind die Zufuhren ſehr geringe; 
Weizen wurde, 126pf., ziemlich hell, mit 72 Sgr. bezahlt; Roggen, 
II2pf. 26% Sgr., IIöpf. 28 Sgr., 119pf. 30 Sgr., 121pf- 
31% Sgr.; Erbſen 30 bis 42 Sgr.; Widen 35 bis 38 Sgr.; 
Gerſte, 95 bis 100pf. 23 bis 26 Sgr., 102 bis 106pf. 28 bis 
32 Sgr., Zeil. 105 bis 112pf. 32 bis 37 Sgr.; Hafer 15 bis 
21 Sgr. pr. Scheffel. Spiritus bleibt unbegehrt; Kartoffelſpi⸗ 
ritus, 80 % 13 ½ bis 14½ Kthlr.; hieſiger Kornſpiritus, 3% 
19 Rthlr. bis 20 Rthlr. pr. Ohm. \ 
— ũ — —— — — — — 


Zum freiwilligen Verkaufe des Grundſtuͤcks, unweit 
des Glockenthors, unter der Servis⸗Nr. 755., welches auf 
3333 Rrhlr. abgeſchaͤtzt iſt, ſteht ein Licitations⸗Termin auf 


1 


— 


großen Hoffnungen, die er auf dieſen reichen Onkel ge⸗ 
gruͤndet hatte, in dieſem Augenblicke, wo er mit ruhiger 
Vernunft nachdachte, laͤcherlich vor; doch glaubte er auch 
bei ganz kaltem Blute ſich nicht verhehlen zu koͤnnen, daß 
er wohl jedenfalls eine Verbeſſerung ſeiner Umſtaͤnde zu er⸗ 
warten habe und in Zukunft doch nicht mehr ſo ganz auf 
den Erwerb ſeiner Kunſt beſchraͤnkt ſein werde. Waͤhrend 
er ſo mit Plaͤnen fuͤr die Zukunft ſich beſchaͤftigte und tau⸗ 
ſenderlei Gedanken ſich in ſeinem Kopfe durchkreuzten, klopfte 
es an die Thuͤre. 

„Herein!“ (Fortſetzung folgt.) 
SBZ ——————u—B—8—I——rrrrr 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
T EI TEE IT EEE ERIC 
im Artushofe an. Das Grundſtuͤck eignet ſich, feiner vor: 
theilhaften Lage wegen, zu jedem Ladengeſchaͤft, wozu es auch 
ſeit einer Reihe von Jahren benutzt worden iſt. Die Taxe 
und Bedingungen koͤnnen taͤglich bei mir eingeſehen werden. 

J. T. Engelhard, Auctionator. 


Spatzier⸗ u. Reiſe⸗ LO nfuhrwerk 
iſt zu haben Langgaſſe Nro. 2002., dicht am 


Langgaſſer Thor. 


In meiner Brauerei, Hundegaſſe Nro. 

erhält man fortwährend: 
Baierifch Bier, 
Mannheimer Bier, 
Berliner Weiß- Bier, 

E Weiß⸗Lager-Bier, 

fo wie alle anderen am hieſigen Orte bisher gangbaren 8 
Braun-, Weiß: und Weißbitter-Biere. 
C. A. Dalmer. 


Einem geehrten Publikum mache ich die ergebenſte 
Anzeige, daß ich mich als Buchbinder und Galanterie-Ar⸗ 
beiter etablirt habe, und bitte um guͤtiges Wohlwollen. 
Durch eine reelle Bedienung werde ich mir die fernere Ge— 
wogenheit eines geehrten Publikums zu erhalten ſuchen. 

i J. Rakau, 
wohnhaft Heil. Geiſtgaſſe Nro. 911., unweit der Kuhgaſſe. 


Penſionaire finden eine billige und freundliche Auf⸗ 
nahme: Laſtadie Nro. 434. 

Mein Bureau u. Comtoir iſt jetzt Langgaſſe No. 2002. 

Der Geſchaͤfts⸗Commiſſionair u. Spediteur J. G. Voigt. 


Reiner, ganz friſcher Kiefernſaamen iſt zu 
verkaufen. Wo? erfährt man Stadtgebiet Nro. 26. 


— 


Dienſtag, den 28. April d. J. 


Druck und Verlag von Fr, Sam. Gerhard. 


